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            MARAYU

          

        

      

    

    
      Vor 700 Jahren

      Inseln von Puerto Rico

      Marayu kniff die Augen zusammen und blickte zum Horizont, das Salz brannte ihr in den Augen und der Wind peitschte ihr geflochtenes Haar gegen die Wange. Der Himmel vor der Morgendämmerung leuchtete grau über den schäumenden Wellen, die vor der Küste ihrer Heimatinsel gegen das Riff schlugen.

      Sie hockte im Bug eines schmalen Einbaumkanus und suchte das Wasser nach Anzeichen von Gefahr ab. Ein dumpfes Grollen stieg hinter ihr auf, wo die Brandung auf die Wellenbrecher hämmerte. Sturmböen peitschten stoßweise über das Wasser und trugen den beißenden Geruch von Salz und die leise Verheißung von Regen mit sich.

      In all ihren siebzehn Sommern hatte Marayu das Riff noch nie so früh im Jahr so unruhig gesehen. Sie schloss ihre schwieligen Finger fester um ihr Paddel und blickte über die Schulter. Ohatí – ihr engster Freund und Waffenbruder – balancierte auf dem Heck und ließ seinen Blick über das Meer schweifen, als erwarte er jeden Augenblick, dass ein feindliches Kriegskanu aus dem Nichts auftauchte.

      Ihre Gedanken schweiften zu dem verwundeten Fremden, den sie erst vor drei Nächten an Bord gezerrt hatten. Er war halbtot gewesen und hatte über Plünderer geklagt, die »Dörfer niedergebrannt« und »alles genommen« hatten. Marayu hatte seinem fieberhaften Stammeln mit pochendem Herzen zugehört. Normalerweise schützte das Yukayan-Riff ihre Küsten vor Eindringlingen – scharfe Korallensäulen und sich verlagernde Kanäle machten eine Landung fast unmöglich, es sei denn, man kannte die genauen Wege.

      Doch Stürme konnten dieses Labyrinth über Nacht neu schreiben. Manchmal zerfielen ganze Riffe. Manchmal erhoben sie sich in neuen, zerklüfteten Formationen. Manchmal tauchte eine neue Sandbank auf, breit genug, um einer Invasionsstreitmacht Schutz zu bieten.

      Ihre Mutter pflegte zu sagen, die Insel sei lebendig. Nicht nur die Kokospalmen und Flammenbäume oder die Schwärme, in denen es von Papageienfischen wimmelte, sondern das Land selbst – ein lebendiges Wesen, geformt von den Hurrikanen, die sie jede Saison heimsuchten. Marayu wuchs in diesem Glauben auf. Sie spürte sie jetzt, diese pulsierende Energie unter den Wellen. Sie beunruhigte sie.

      Sie steuerte das Kanu näher an das Riff und unterdrückte ihre Furcht. Diese Patrouille war ihre Pflicht als eine der führenden Späherinnen unter Cacique Caguax. Als sie jünger war, hatte sie davon geträumt: in der Morgendämmerung am Rande des Riffs entlangzugleiten, bewaffnet mit Speer und Mut. Jetzt fühlte sich dieser Traum schwerer an. Sie konnte die Erinnerung an das Blut des Fremden, das ins Wasser gesickert war, nicht ganz verdrängen.

      Ein plötzlicher Schaumwirbel stieg zu ihrer Linken auf, und sie machte sich darauf gefasst, dass das Kanu kippen würde. Unter der Oberfläche schimmerten die Korallen in der aufziehenden Dämmerung in einem unheimlichen Licht. Scharfe Kämme ragten wie abgebrochene Zähne hervor. Sie konnte sich fast vorstellen, wie sie sich auf den Befehl der Wächter hin verschoben – jener uralten Meeresgeister, von denen Behique Azurína in ihren mitternächtlichen Gesängen immer sprach.

      Ohatí räusperte sich. »Marayu, spürst du das?«

      Sie drehte den Kopf, ihr Herz pochte. »Was meinst du?«

      Er zuckte mit den Schultern und festigte den Griff um sein Paddel. »Es ist, als ob das Riff nicht zur Ruhe kommt. Die Strömungen sind seltsam.« Sein Gesicht wirkte im Halbdunkel düster. »Zu viele wirbelnde Strudel. Und ich meine ständig, Trommeln zu hören.«

      Marayu lauschte. Der Wind heulte, aber darunter spürte sie … etwas. Ein fernes Grollen, das der Donner entfernter Wellen oder das Echo feindlicher Kriegstrommeln hätte sein können. Die Haare auf ihren Armen stellten sich auf.

      »Wir sollten zurückkehren«, sagte sie. »Caguax wird einen Bericht von uns wollen, wenn wir etwas Seltsames spüren.«

      Ohatí nickte. Gemeinsam lenkten sie das Kanu vom Riff weg. Die wirbelnden Strömungen versuchten, sie zurückzuziehen. Marayu biss die Zähne zusammen, stach ihr Paddel kräftig ins Wasser und ignorierte den Protest ihrer müden Muskeln. Sie war seit Stunden auf See gewesen, und die aufkommenden Böen stachen ihr in die Wangen, aber sie weigerte sich, nachzugeben.

      Wenn ein Krieg bevorstand, durfte sie keine Schwäche zeigen. Nicht vor dem Clan, nicht vor den Wächtern und schon gar nicht vor den Männern, die sie alle töten würden, wenn sie einen Weg durch das Riff fänden.

      Als sie zum Dorf der Yukayan zurückkehrten – einer Ansammlung von palmgedeckten Hütten auf einer felsigen Klippe über dem Ozean –, war die Sonne aufgegangen und malte den Himmel in rosa- und goldfarbenen Streifen. Die Meeresbrise trug den Duft von backendem Kassavabrot herüber, ein sicheres Zeichen für das Frühstück. Normalerweise hob dieser Geruch Marayus Laune, aber nicht heute. Als sie und Ohatí das Kanu an den Strand zogen, verriet ihr die Stille der Schaulustigen, dass sie bereits schlechte Nachrichten vermuteten.

      Cacique Caguax selbst schritt ihnen über die festgestampfte Erde des Platzes entgegen. Er war groß, sein geflochtenes Haar war von grauen Strähnen durchzogen und seine breiten Schultern waren mit einem Baumwollmantel bedeckt. An seiner Seite ging Behique Azurína, die sich auf einen geschnitzten Stab mit wellenartigen Mustern stützte. Weitere Dorfbewohner drängten sich dahinter und warteten.

      Ohatí hob grüßend eine Hand, verlor aber keine Zeit. »Cacique«, begann er mit angespannter Stimme, »das Riff verändert sich wieder. In der Nähe des südwestlichen Passes wirbeln die Strömungen. Er ist breit genug, dass ein feindliches Kanu durchschlüpfen könnte, wenn sie geschickt sind – vielleicht mehr als eins.«

      Ein Raunen ging durch die zuschauenden Dorfbewohner. Marayu trat vor und räusperte sich. »Das Wasser fühlte sich unruhig an, als ob sich ein Sturm zusammenbraut. Ich kann nicht sagen, ob es nächste Woche oder nächsten Monat ist, aber wir alle wissen, dass die Hurrikane kommen, wenn die Wächter es befehlen.«

      Caguax’ Blick wanderte undurchdringlich zwischen ihnen hin und her. Dann nickte er und wandte sich der Menge zu. »Wir haben schon früher Stürme und Bedrohungen überlebt. Aber jetzt haben wir von Plünderern gehört, die die Küste durchkämmen. Wir müssen uns vorbereiten.« Seine Stimme wurde lauter. »Alle Krieger, sammelt eure Waffen. Verstärkt die Verteidigungsanlagen am Strand. Späher, haltet Tag und Nacht Wache.«

      Er hielt inne und sprach dann leiser weiter. »Und der Rest von euch – betet. Wenn die Wächter es für richtig halten, einen weiteren großen Hurrikan zu entfesseln, könnte es unsere beste Chance sein, jede Invasion abzuwehren.«

      Behique Azurína klopfte mit ihrem Stab auf, das hohle Geräusch von Holz auf Erde hallte wider. »Ich werde eine Opfergabe vorbereiten«, sagte sie leise. Ihr scharfer Blick glitt zu Marayu. »Ich will, dass Sie bei der Zeremonie dabei sind.«

      Marayu neigte den Kopf. Sie hatte Azurína noch nie etwas abgeschlagen, aber ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Opfergaben für die Wächter waren nie belanglos. Die alten Geschichten erzählten von Vorfahren, die ihren wertvollsten Besitz – oder Schlimmeres – opferten, um die Meeresgeister zu besänftigen. Marayu hoffte, dass Azurína nichts ganz so Düsteres plante.
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            CARLOS

          

        

      

    

    
      Gegenwart

      Vor der Küste von Culebrita, Puerto Rico

      Carlos Ortega klammerte sich an die Bordwand der El Tiburón und schnappte nach Luft.

      Er hievte sich die kurze Leiter hoch, seine Arme zitterten von der Anstrengung des Tauchgangs, und sein Neoprenanzug klebte an seinem Körper, durchnässt von Salzwasser, das auf das abgenutzte Holzdeck des Bootes tropfte. Die karibische Nacht drängte sich um ihn, weit und erdrückend, während das Mondlicht in flackernden Silberflecken von der Wasseroberfläche reflektiert wurde.

      Eine warme Brise bewegte die Luft und brachte den schwachen Geruch von Fisch und Seetang mit sich. Sanfte Wellen schlugen gegen den Rumpf, ein rhythmisches Geräusch, das ihn normalerweise vielleicht beruhigt hätte. Heute Nacht steigerte es seine Furcht nur noch.

      Ich hätte niemals so weit gehen dürfen, dachte er und blinzelte das Salzwasser aus den Augen, während er wieder festen Stand fand. Er umklammerte eine wasserdichte Tasche an seiner Brust, als enthielte sie seine Seele.

      Aber welche Wahl hatte ich denn …?

      Das Deck unter seinen Füßen fühlte sich klein und unsicher an, als könnte es ihn jeden Moment zurück in die dunkle See kippen.

      Er erhaschte einen Blick auf den Kapitän des Bootes am Steuer, einen Mann, dessen wahren Namen Carlos nie erfahren hatte. Sie hatten einen Preis vereinbart, das war alles. Jetzt starrte der Kapitän ihn an, sein Gesichtsausdruck war von Anspannung gezeichnet. Das Licht über dem Steuer warf harte Schatten auf sein Gesicht und ließ ihn älter aussehen, als er wahrscheinlich war.

      »Hast du was gefunden?«, fragte der Kapitän auf Spanisch, seine Stimme leise, als könnte zu lautes Sprechen unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Seine Worte durchschnitten die sanften Geräusche der Nacht: das leise Brummen des Motors der El Tiburón, den entfernten Schrei eines Seevogels, das leichte Plätschern des Wassers gegen den Rumpf.

      Atemlos versuchte Carlos, sich zu sammeln, bevor er antwortete. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein kurz geschorenes Haar, das sich verfilzt und schwer vom Salz anfühlte. »Sí«, brachte er hervor. »Ich hab’s gefunden.«

      »Was? Was ist es?«

      Carlos lächelte, ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht. »Einen Beweis.«

      Der Blick des Kapitäns glitt zu der Tasche in Carlos’ Händen hinab. Fast augenblicklich schnellte sein Blick wieder hoch, als könnte das, was auch immer sich darin befand, ihn verbrennen, wenn er zu lange hinsah. »Wir hätten uns diesem Ort nicht nähern sollen«, murmelte der Kapitän. »Man nennt ihn nicht ohne Grund El Cementerio de los Contrabandistas. Schiffe gehen da unter und tauchen nie wieder auf. Glaubst du, du bist der Erste, der da rumstochert?«

      Carlos atmete aus und spürte, wie sich ein dumpfer Schmerz in seinen Schultern ausbreitete. »Ich musste … es sehen. Nachdem der Hurrikan durchgezogen war, haben die Leute angefangen zu reden.« Seine Stimme zitterte von einer Mischung aus restlicher Aufregung und Angst. Ich musste einen Beweis finden, dachte er. Das musste ich.

      Letztes Jahr war ein Hurrikan durch das Gebiet gefegt, und das riesige Riffsystem sowie die es umgebenden flachen Gewässer – schon immer ein beliebter Ort zum Tauchen – waren schwer getroffen worden. Die Meeresbewohner, die das Riff ihr Zuhause nannten, waren schnell zurückgekehrt, aber der Sand hatte sich verschoben, neue Kanäle durch das Riff geschaffen und die Tourveranstalter und Führer gezwungen, die sicheren Routen neu zu lernen.

      Aber der Hurrikan hatte mehr angerichtet, als nur die bewährten Routen durch das Korallenreich durcheinanderzubringen. Er hatte einige Schiffswracks freigelegt, die zuvor unter dutzenden Metern Sand begraben gewesen waren. Jahrhundertelang waren glücklose Boote an den Riffen gestrandet und dort zugrunde gegangen, was einen Friedhof von Wasserfahrzeugen aller Formen und Größen geschaffen hatte.

      Es gab ein bestimmtes Schiff, das in der kleinen Tauchergemeinde für Aufsehen gesorgt hatte. Nur ein Gerücht, niemand hatte einen eindeutigen Beweis für seine Existenz gefunden, aber es hieß, das Schiff sei zufällig entdeckt worden, kurz nachdem der Hurrikan den Meeresboden umgestaltet hatte.

      Mit zitternden Fingern öffnete er die obere Klappe der Tasche, vorsichtig, um noch nicht zu viel zu enthüllen. Er konnte sich immer noch die verwrackten Überreste der jahrhundertealten Schiffe da unten vorstellen, deren Holz mit Korallen bedeckt und von Algen umschlungen war, als hätte die See sie im Ganzen verschluckt und weigerte sich, sie wieder loszulassen.

      Der Kapitän bewegte sich unruhig und tippte auf den Gashebel, um die El Tiburón ruhig zu halten. Obwohl das Boot klein und abgenutzt war, war es solide gebaut – ein zuverlässiges Fahrzeug für die Küstenfischerei. Diese Zuverlässigkeit war der Grund, warum Carlos es überhaupt ausgewählt hatte. Jetzt sah der Kapitän aus, als wäre er bereit, umzudrehen und den Motor in Richtung des nächsten Hafens aufheulen zu lassen. Wahrscheinlich wollte er nichts mehr, als die heutige Nacht zu vergessen.

      Doch sie wussten beide, dass es dafür zu spät war.

      Carlos schloss die Tasche wieder und blickte über seine Schulter, das offene Wasser absuchend. Die Nacht war trügerisch friedlich. Der Mond schien zwar hell, aber er beleuchtete nur die unmittelbare Umgebung und ließ eine weite Fläche des Ozeans in Dunkelheit zurück. Er erinnerte sich daran, wie er vorhin zwischen den Riffen getaucht war und seine Taschenlampe auf geisterhafte, halb im Schlick begrabene Formen gerichtet hatte. So etwas hatte er noch nie gesehen – Schiff nach Schiff, aus verschiedenen Epochen, in einem nassen Grab miteinander verwoben.

      Er schauderte. »Ich habe die alten Wracks gesehen«, murmelte er. »Und mehr. Etwas, das nicht existieren dürfte.«

      Der Kapitän warf ihm einen nervösen Blick zu. »Wenn es wirklich älter ist als die Spanier … was bedeutet das?«

      »Das bedeutet«, sagte Carlos, »dass wir von einer Zivilisation sprechen, die älter ist als alles, was wir über die Karibik wissen. Vor Kolumbus. Vor den Taíno. Vielleicht sogar noch etwas Älteres.«

      Ein warmer Luftzug zerzauste sein Haar, und für einen Moment waren die einzigen Geräusche das leise Brummen des Motors und das sanfte Plätschern der Wellen gegen den Rumpf. Erschöpft von seinem Tauchgang ließ Carlos sich auf das Deck nieder. Er legte die Tasche neben sich und drückte eine Hand auf seine Brust, spürte das schwere Pochen seines Herzens. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie hier draußen nicht allein waren, dass Augen aus der Dunkelheit sie beobachteten.

      »Mir gefällt das nicht«, sagte der Kapitän, seine Stimme zitterte gerade so, dass man es bemerkte. »Was auch immer du gefunden hast, es ist verflucht. Sieh dir an, was mit den anderen Schiffen passiert ist, die da unten gesunken sind.«

      Carlos zwang sich zu einem Lachen, obwohl es heiser klang. »Glaubst du an Flüche, Kapitän?«

      »Ja, verdammt noch mal«, zischte der Mann. »Manchmal geht es nicht darum, ob man daran glaubt. Es geht darum, wie die See … jene bestraft, die dorthin gehen, wo sie nicht hingehören.«

      Carlos konnte nicht widersprechen, nicht ganz. Ein Teil von ihm wünschte, er könnte das Artefakt und die Tasche über Bord werfen und so tun, als wäre diese Nacht nie geschehen. Aber er konnte nicht. Er hatte alles riskiert, um hierherzukommen, um Beweise für eine verlorene Welt zu finden. Er zog den Reißverschlussbeutel näher an sich, schützte ihn wie ein Drache, der seinen Schatz hütet. Er wollte den Kapitän nach örtlichen Legenden fragen, nach Gerüchten über einen „alten Fluch“, aber die Haltung des Mannes deutete darauf hin, dass er bereits kurz vor dem Zusammenbruch stand.

      Kopfschüttelnd stand Carlos auf. Sein Neoprenanzug schmatzte bei jedem Schritt, als er zum Steuer schwankte und wieder den Horizont absuchte. Der Ozean sah leer aus. Trotzdem stellten sich die Haare auf seinen Armen auf.

      Wir sollten hier draußen nicht lange bleiben. Er schluckte. Einfach zurück an Land. Ich werde den Fund zu jemandem bringen, der ihn richtig deuten kann …

      Er wollte gerade etwas sagen, als ein plötzliches Huschen ihm ins Auge fiel. Es kam vom Rande des Scheinwerferlichts des Bootes, ein schwacher Schimmer von reflektiertem Mondlicht. Carlos kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt näher an die Bordwand. Der Kapitän bemerkte es und drehte das Steuer leicht, sodass der Scheinwerfer über das Wasser strich. Für einen flüchtigen Moment dachte Carlos, es könnte ein Delfin oder treibendes Gerümpel sein. Dann erkannte er, dass es viel größer war – und sich zielgerichtet bewegte.

      »Kapitän«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Da draußen ist etwas.«

      Der Kapitän fluchte leise vor sich hin. »Mach das Licht aus. Vielleicht sehen sie uns nicht.«

      Aber es war zu spät. Carlos griff nach dem Schalter, erstarrte aber, als die Gestalt vollständig sichtbar wurde: ein schlankes, schwarzes Schlauchboot, das ohne Positionslichter über die Oberfläche glitt. Selbst aus der Ferne konnte Carlos mehrere Gestalten an Bord erkennen, Silhouetten, die eine ruhige Bedrohung ausstrahlten. Einer von ihnen hob eine Hand in ihre Richtung.

    

  


  
    
      
        
          
            
KAPITEL 3


          

          
            MARAYU

          

        

      

    

    
      Vor 700 Jahren

      Inseln von Puerto Rico

      An diesem Abend, nach hastig verschlungenen Rationen, schloss sich Marayu dem Klan im Zentrum des Dorfes an. Ein großes Feuer knisterte und schickte Funken in die feuchte Luft. Trommeln dröhnten und hallten in ihrer Brust wider. Sie schlüpfte durch die sich versammelnde Menge, wand sich an Freunden und Ältesten vorbei. Ohatí fing von der anderen Seite des Kreises ihren Blick auf, die Augenbrauen hochgezogen, als wollte er sagen: Bleib wachsam. Sie nickte ihm zu.

      Caguax stand nahe am Feuer, sein Gesicht von tanzenden Flammen erhellt. Die Behique Azurína hob die Arme, und die wirbelnden Tätowierungen auf ihren Unterarmen schienen sich mit der Bewegung zu kräuseln. Aus einem kleinen Lederbeutel streute sie pulverisierte Muscheln auf die Glut, was eine Wolke weißen Rauchs freisetzte. Die Trommeln wurden tiefer, und die Dorfbewohner verstummten.

      Azurínas Gesang begann tief und guttural, eine Reihe von Worten, die über Generationen weitergegeben worden waren. Marayu konnte die alte Sprache nicht genau entziffern, aber sie spürte ihre Macht. Ihre Haut kribbelte. die Wächter. Die Ahnen. Alle in einem einzigen Atemzug angerufen.

      Dann streckte Azurína die Hand aus und winkte Marayu näher zu sich heran. Mit hämmerndem Herzen trat Marayu vor. Sie war noch nie zuvor während einer Zeremonie in die Mitte gerufen worden. Jeder ihrer Nerven summte vor Anspannung. Sie sah Azurína in die Augen – dunkel und intensiv – und kniete nieder, wie ihr geheißen wurde.

      »Legen Sie Ihre Hände in meine«, murmelte die Behique.

      Marayu gehorchte. Azurínas Finger waren trotz der Hitze der Flammen kalt. Langsam führte Azurína Marayus Hände über das Kohlenbecken, nicht ganz bis zu den Kohlen, aber nah genug, dass die sengende Hitze ihre Handflächen leckte.

      »Wächter der Tiefe«, rief Azurína mit erhobener Stimme, »hört uns. Die Stürme mögen kommen, um zu zerreißen und neu zu formen. Wir widersetzen uns nicht; wir bitten nur, dass Ihr unsere Kinder verschont. Lasst den Zorn von Wind und Welle auf jene fallen, die unsere Küsten schänden würden.«

      Ein Windstoß peitschte ins Feuer und Funken streiften Marayus Gesicht. Sie kniff die Augen fest zusammen. In diesem Augenblick hörte sie etwas, das wie ein fernes Muschelhorn klang und in der Nacht widerhallte. Sie erschauerte.

      Als sie die Augen öffnete, zog sich Azurína zurück. Die alte Frau schien erschöpft, Schweißperlen bildeten sich auf ihren Schläfen. Sie wandte sich an die Versammlung. »die Wächter haben unser Flehen angenommen«, sagte sie leise. »Aber wir müssen bereit sein. Die Stürme, die unsere Insel neu schreiben, können uns ebenso leicht verschlingen, wenn wir den Glauben verlieren.«

      Marayu erhob sich langsam und trat zurück in die Menge. Eine unruhige Stille legte sich über das Dorf. Die Stille von Menschen, die nicht wussten, ob der Zorn der Wächter sie beschützen würde – oder ob sie dabei nur Kollateralschaden sein würden.

      Die Tage verschwammen zu einer angespannten Routine. Marayu teilte ihre Zeit zwischen Patrouillen am Riff und Übungen mit den anderen Kriegern auf. Als Kind war sie bereits geschickt mit dem Speer gewesen, aber jetzt waren ihre Bewegungen schärfer, verzweifelter. Sie konnte das Bild von Plünderern, die die Küste überfielen, falls das Riff ihnen den Weg freigab, nicht aus ihrem Kopf verbannen.

      Ohatí begleitete sie auf jeder Patrouille. Sie waren selten allein – Caguax schickte auch andere –, aber es half, seine vertraute Gegenwart im Rücken zu haben. Sie erinnerte sich, wie sie sich als Kinder das erste Mal von den Pflichten weggeschlichen hatten, um in der Nähe der Lagune zu fischen. Er hatte sie aufgezogen, weil sie bei der Silhouette eines Riffhais zusammengezuckt war. Sie hatte ihn aufgezogen, weil er immer zappelte, wenn eine Qualle seinen Knöchel streifte. Jetzt sahen sie sich Gefahren gegenüber, die jene alten Erinnerungen in den Schatten stellten.

      An einem drückenden Nachmittag lenkte Marayu ihr Kanu um eine neu entstandene Sandbank. Der Himmel war matt bronzefarben, die Luft so dick, dass sie das Gefühl hatte, daran ersticken zu können. Sie blickte zu Ohatí. »Es ist, als würde das Meer den Atem anhalten.«

      Er nickte grimmig. »Da kommt ganz sicher ein Sturm. Vielleicht ein großer.«

      Sie starrte auf die diesige Linie, wo Ozean und Himmel aufeinandertrafen. Eine Erinnerung stach in ihrem Gedächtnis hervor: die Erzählungen ihrer Großmutter von der Großen Woge vor Jahrzehnten, als eine ganze Landzunge bei Culebra unter Wasserwänden verschwunden war. Häuser waren aufs Meer hinausgespült, Ackerland war zerstört worden. Aber bei demselben Ereignis war meilenweit entfernt eine neue kleine Insel entstanden, geformt aus verdrängtem Sand und Korallen. die Wächter fordern ein Opfer, hatte ihre Großmutter gesagt. Aber sie gewähren im Gegenzug eine Gabe.

      Würde sich dieselbe Katastrophe bald wiederholen? Bei dem Gedanken kribbelte es ihr auf dem Rücken.

      Ohatí sog scharf die Luft ein. »Schau.«

      Sie folgte seinem ausgestreckten Arm. Eine Flottille von Kanus glitt am Horizont entlang – zu weit weg, um Einzelheiten zu erkennen, aber nah genug, um Alarm auszulösen. Keine Yukayan-Kanus – die waren kleiner, schmaler. Diese Boote waren breit, jedes mit vielen Ruderern besetzt. Möglicherweise die Kriegskanus, die sie gefürchtet hatten.

      Marayu spürte, wie eine Welle kalter Furcht sie überkam. Der Wind trug das leise Grollen ferner Trommeln herüber, ein unverkennbarer Kriegsrhythmus. Sie mussten sofort zurückkehren und Bericht erstatten.

      Sie wendete das Kanu, Adrenalin pochte in ihren Schläfen. Das war es. Die Invasion. Und da der Sturm so nah war, würde alles zusammenkommen – menschlicher Konflikt und der Zorn der Wächter – eine unaufhaltsame Welle des Chaos.

      
        * * *

      

      Gegen Abend erreichten sie die Klippe und überbrachten die Nachricht. Cacique Caguax rief einen Notrat auf dem offenen Platz ein. Der Rauch von Kochfeuern vermischte sich mit dem Duft tropischer Blüten, eine trügerische Ruhe in der sturmgeladenen Nacht. Krieger umklammerten Speere und Keulen, ihre Mienen waren grimmig. Die Behique Azurína bereitete eine weitere Kräutermischung vor, aber Marayu bemerkte, dass ihre Hände zitterten, als sie sie auf ein Kohlenbecken streute.

      Caguax’ Stimme dröhnte. »Also beginnt es. Die feindliche Flotte kommt aus dem Westen. Wir glauben, sie werden den südwestlichen Kanal versuchen – die schwächste Stelle unseres Riffs. Unser Vorteil ist, dass die Wächter sie zerreißen könnten, wenn sie sich bei der falschen Tide in diese Gewässer wagen.«

      Er hielt inne und sein Blick huschte zu Marayu. »Aber darauf allein können wir uns nicht verlassen.«

      Marayu hob das Kinn. »Wir werden sie im seichten Wasser stellen, bevor sie an Land gehen.«

      Ohatí ergriff das Wort, das Fackellicht spiegelte sich in seinen Augen. »Wenn sie es durch die Passage schaffen, treiben wir sie in enge Kanäle. Dort schlagen wir am härtesten zu.«

      Caguax nickte anerkennend. »Die Hälfte unserer Krieger wird den Strand halten. Die andere Hälfte wird Kanus benutzen, um sie auf das Riff zu treiben. Selbst wenn die Wächter heute Nacht keinen Hurrikan entfesseln, könnten die wirbelnden Strömungen genug Schaden anrichten.«

      Ein Donnergrollen unterstrich seine Worte, als ob das Meer selbst zustimmte. Die versammelten Krieger warfen sich unruhige Blicke zu. Der Plan war einfach, aber das Risiko war gewaltig: Wenn der Sturm mit voller Wucht eintraf, konnten die Yukayaner zusammen mit ihren Feinden aufs Meer hinausgespült werden.

      Aber das ist besser, dachte Marayu, als sich zu ergeben und sie unsere Häuser niederbrennen zu lassen.

    

  


  
    
      
        
          
            
KAPITEL 4


          

          
            CARLOS

          

        

      

    

    
      Gegenwart

      Vor der Küste von Culebrita, Puerto Rico

      »Runter!«, bellte der Kapitän.

      Eine stakkatoartige Salve zerriss die Stille, und Carlos hörte, wie Kugeln an ihm vorbeizischten. Er warf sich flach hin und presste seinen Körper auf das Deck. Der Kapitän schrie auf und erwiderte das Feuer mit einer kleinen Pistole, die er aufgehoben hatte, doch seine Schüsse gingen fehl und ließen Funken sprühen, als sie vom Meer abprallten. Ein weiterer Schuss antwortete, abrupt und grausam. Ein spitzer Schrei entrang sich den Lippen des Kapitäns, dann verstummte er.

      Carlos blieb liegen und spürte, wie sein Herz so heftig pochte, dass er dachte, es würde zerspringen. Warmes Blut tropfte neben seinem Kopf auf das Deck. Er konnte nicht sagen, ob es vom Kapitän stammte oder von einer eigenen Wunde. Steh auf. Beweg dich. Kämpfe. Irgendwas. Doch die Angst lähmte ihn.

      Er kroch ein paar Meter auf die Taucherweste zu, die auf dem Deck lag. Seine Tauchausrüstung war in der Nähe, aber er war sich nicht sicher, ob er es ganz dorthin schaffen würde.

      Der Scheinwerfer flackerte wie verrückt, als die El Tiburón in einem langsamen Kreis trieb, der Motor lief noch, aber das Steuer war unbemannt. Das Boot schwankte unter dem Gewicht einer neuen Anwesenheit. Carlos erhaschte einen Blick auf schwarze Stiefel, die auf dem Deck landeten. Langsam hob er den Blick und sah einen der Eindringlinge — einen großen Mann in dunkler Kleidung, der eine taktische Weste und ein Nachtsichtgerät trug. Der Mann hielt eine schallgedämpfte Pistole in der Hand, aus deren Lauf noch ein schwacher Rauchfaden aufstieg.

      Carlos’ Blick schnellte zum Steuer. Der Kapitän lag über das Steuerrad gebeugt, seine Augen waren offen und blicklos. Blut tränkte sein Hemd. Eine Übelkeit erregende Welle aus Trauer und Schuld wühlte in Carlos’ Magen. Er hätte nicht sterben müssen.

      Eine weitere Gestalt erschien hinter der ersten, ebenfalls schwarz gekleidet, ebenfalls bewaffnet. Diese zweite Gestalt kniete nieder und fegte mit dem schmalen Strahl einer Taschenlampe über das Deck. Als er auf die wasserdichte Tasche fiel, zeigte sie darauf. Der große Mann nickte einmal und kam näher, wobei er die kurze Entfernung in zwei Schritten überwand.

      Carlos versuchte, mit der Taucherweste in der Hand zurückzuweichen, aber er konnte nirgendwohin. Der große Mann packte seinen Arm und riss ihn mit erschreckender Leichtigkeit auf die Beine. Carlos stockte der Atem und seine Beine versagten ihm den Dienst.

      »Wo ist es?«, fragte der große Mann auf Spanisch, seine Stimme kalt und emotionslos. »Was haben Sie aus dem Wasser geholt?«

      Carlos konnte nicht sprechen. Er schüttelte nur mit großen Augen den Kopf. Der Mann riss erneut an seinem Arm, sodass er ihn ihm beinahe aus der Schulter kugelte. Carlos stieß einen heiseren Schrei aus und kämpfte gegen den Drang an, in Ohnmacht zu fallen. Eine weitere Welle des Entsetzens überrollte ihn, als er sah, wie die zweite Gestalt die Tasche an sich nahm und sie vorsichtig öffnete, um ihren Inhalt zu untersuchen.

      Eine Taschenlampe leuchtete auf die Steinfragmente, die unbekannten Relikte aus El Cementerio de los Contrabandistas. Carlos sah, wie die zweite Gestalt dem großen Mann bestätigend zunickte. Sie haben das Hauptstück gefunden, erkannte er und sein Herz sank ihm in die Hose. Sie wissen, was ich genommen habe.

      »Bitte«, brachte Carlos mit zitternder Stimme hervor. »Ich …«

      Der große Mann warf ihm einen verächtlichen Blick zu, bevor er seine Pistole hob. Wortlos drückte er ab. Carlos spürte einen plötzlichen, brennenden Schmerz, der seine Brust zerriss. Seine Welt kippte; das Deck kam auf ihn zu. Er sah das schwarze Schlauchboot neben der El Tiburón treiben, die Männer reichten sich die Tasche, als wäre sie ein gewöhnliches Paket. Der Schütze stieg über Carlos’ zusammenbrechenden Körper, ohne auch nur nach unten zu blicken.

      Blut sammelte sich unter Carlos, warm gegen die kalte Seeluft.

      Zur Ausrüstung, sagte er sich. Geh über Bord, und vielleicht kannst du entkommen.

      Die El Tiburón schaukelte, ihr Steuer unbemannt und ihr Motor stotternd. Der große Mann und seine Begleiter verschwanden wieder im Schlauchboot und bewegten sich mit der gleichen flüssigen Effizienz, mit der sie gekommen waren.

      Carlos nutzte die Gelegenheit, um seinen blutigen, geschundenen Körper zu seiner Ausrüstung zurückzuziehen. Die Bewegung war qualvoll, aber er musste seine Ausrüstung anlegen und ins Wasser gelangen – die Männer könnten zurückkommen, um sicherzustellen, dass er tot war.

      Er knurrte gequält auf und zog sich die Maske über den Kopf. Glücklicherweise konnte er sich leicht vom Achterdeck ins Wasser gleiten lassen, wo es keine Reling gab, und mit einem letzten, von Adrenalin angetriebenen Energieausbruch tat er genau das.

      In diesem Moment kehrten die Männer zurück, und als er unter die plätschernden Wellen glitt, hörte er Stimmen. Er hielt den Atem an – nicht, weil er es musste, sondern aus Angst.

      Er lauschte, wollte tiefer ins Riff und zu den Wracks schwimmen, die ein wenig Sicherheit bieten könnten, aber er wollte auch hören, was sie sagten.

      Die Stimmen wurden lauter, als einer der Männer bemerkte, dass Carlos verschwunden war. Er hörte »ins Wasser« und »können nicht zurückkehren, solange es nicht erledigt ist«.

      Carlos musste nicht mehr hören. Er drehte sich um und tauchte, zwang seine verletzte Lunge, ihm nur noch ein bisschen mehr Unterstützung zu geben, nur ein wenig länger.

      Dann hörte er es. Ein Platschen, ein Mann, der über ihm ins Wasser sprang.

      Sie kommen, um mich zu holen.

    

  


  
    
      
        
          
            
KAPITEL 5


          

          
            MARAYU

          

        

      

    

    
      Vor 700 Jahren

      Inseln von Puerto Rico

      Als die Dunkelheit hereinbrach, zuckten Blitze am Rande der Wolken. Marayus Herz pochte, als sie mit Ohatí und zwei anderen Kriegern ihren Platz in einem Kanu einnahm.

      Sie trugen einfache Brustwickel und führten knochenbestückte Speere, kurze Bögen und einen mageren Vorrat an Pfeilen mit sich, die in Köchern aus Tierhaut versiegelt waren. Sie konnte die Grenze der Lagune jenseits der Düsternis kaum erkennen, aber sie spürte, wie die Dünung des schwarzen Wassers sie schaukelte.

      »Da kommen sie«, hauchte Ohatí.

      Marayu spähte durch die Düsternis. Zuerst erblickte sie nur schwaches Fackellicht, das über die Wellen tanzte. Dann tauchte eine Reihe von Kanus auf, nah genug, dass sie die Umrisse von Männern erkennen konnte. Sie rückten mit eiskalter Selbstsicherheit vor und ignorierten die zerklüftete Silhouette des Riffs.

      Sie schluckte schwer und griff nach ihrem Bogen. Irgendwo an Land machten sich Bogenschützen der Yukayan für eine Salve bereit. Sie hörte das Pfeifen der Pfeile, die den Himmel durchschnitten, dann wütende Schreie, als die Eindringlinge versuchten, sich zu schützen. Ein Blitz riss über die Wolken und erhellte das Chaos in grellem Weiß.

      Das erste fremde Kanu prallte mit einem krachenden Geräusch gegen einen verborgenen Felsvorsprung. Männer fielen über Bord, ihre Schreie gingen im Donner unter. Marayu atmete erleichtert aus – sie hatten ihnen den ersten Schlag versetzt. Aber weitere Kanus wichen dem Wrack aus; sie lernten schnell dazu.

      Ohatí stieß einen Fluch aus. »Sie steuern auf den südwestlichen Pass zu. Folgt mir!«

      Er und Marayu paddelten kräftig und ignorierten die Gischt, die in ihren Gesichtern brannte. Ein weiterer Blitz enthüllte ein Kriegskanu, beladen mit mindestens einem Dutzend Männern, die alle in einer Sprache sangen, die in Marayus Ohren harsch klang. Sie konnte ihre Keulen und Speere glänzen sehen.

      »Lasst sie nicht durchbrechen!«, brüllte einer der Yukayan-Krieger.

      Marayu hob ihren Bogen, zielte so gut sie im flackernden Licht konnte und schoss einen Pfeil ab. Er schlug mit einem dumpfen Geräusch in den Bug ein und verfehlte die Ruderer um Haaresbreite. Ein zweiter Pfeil schnellte vom Bogen eines Kameraden empor und traf einen Angreifer in die Schulter. Er stürzte mit einem Schrei zu Boden.

      Doch sie drängten weiter vor. Die unaufhaltsame Masse von Kanus erreichte den südwestlichen Pass. Marayus Kanu war zur Stelle, um sie abzufangen, und ihre Seiten schlugen im rauen Wasser aneinander. Sie keuchte auf, als ein Angreifer einen Ausfallschritt machte und einen Speer warf, der an ihrem Ohr vorbeipfiff.

      Sie ließ ihren Bogen fallen, ergriff ihren eigenen Speer und stieß nach oben, dem Mann in den Rumpf. Er heulte auf, und Blut spritzte im Bogen ins Meer. Ohatí drehte sich hinter ihr um und schwang eine Keule, die einen weiteren Angreifer über Bord schlug. Das Handgemenge war roh und chaotisch. Die Kanus schwankten mit jeder Welle und machten das Gleichgewicht zu einer heiklen Angelegenheit.

      Bumm – Donner krachte. Diesmal fegte der Wind mit beängstigender Intensität über sie hinweg und peitschte ihnen Salzgischt in die Augen. Eine wirbelnde Böe schlug auf die Wellenkämme, und ein Blitz enthüllte eine monströse Wolkenwand, die sich im Norden auftürmte. Ein Hurrikan bildete sich, und zwar schnell.

      Überall um sie herum stießen zwischen den Riffen Kanus der Yukayan und der Feinde zusammen. Pfeile zischten, Männer schrien, das Wasser wirbelte von um sich schlagenden Körpern. Marayus Herz hämmerte wie eine Trommel. Sie stach einem weiteren Angreifer in den Oberschenkel, doch ihr Speer verfing sich im Knochen. Sie musste kräftig daran reißen, um ihn zu befreien, und verlor dabei fast den Halt.

      Eine Welle schlug gegen die Seite des Kanus und durchnässte sie. Sie blickte auf und sah das Kriegskanu mit der Schlangen-Galionsfigur – das musste das Flaggschiff der Eindringlinge sein –, das mit grimmiger Entschlossenheit auf sie zusteuerte. Grimmige Männer mit schwarz-weißer Bemalung ruderten mit eiserner Disziplin und sangen im Einklang.

      Ihr Magen zog sich zusammen. Sie waren nicht aufzuhalten und steuerten geradewegs auf den Pass zu. Die Watcher mussten helfen, sonst waren sie verloren.

      Von der Klippe her ertönte ein Muschelhorn. Marayu erkannte es als das Signal zum Rückzug – sie und ihre Gruppe sollten die Angreifer ins Riff locken, damit die an Land stationierten Krieger sie aus der Ferne unter Beschuss nehmen konnten. Doch der wirbelnde Wind verschluckte den zweiten Stoß des Horns. Das Meer brüllte, Donnerschläge dröhnten.

      Plötzlich enthüllte ein Blitz riesige Wellen, die vom offenen Ozean herannahten. Der Sturm war mit voller Wucht eingetroffen. Die Watcher schrieben das Meer neu.

      Eine gewaltige Dünung hob Marayus Kanu an und hätte es fast zum Kentern gebracht. Sie und Ohatí umklammerten die Dollborde, das Herz schlug ihnen bis zum Hals. Die Eindringlinge hatten nicht so viel Glück. Das Kanu mit dem Schlangenkopf neben ihnen zerschellte mit einem ohrenbetäubenden Krachen an einem Korallenfelsen. Die Männer schrien, als sie in das schäumende Wasser stürzten. Eine weitere Welle hämmerte auf sie ein und wirbelte ihre Körper unter die Korallenzähne.

      Marayu konnte kaum Luft holen. Der Wind riss an ihren Lungen, der Regen peitschte ihr ins Gesicht. Sie erblickte eine angeschlagene Gruppe von Yukayan-Kriegern, die versuchten, aus dem Chaos zu paddeln, aber eine Welle riss sie seitwärts und schleuderte sie auf das Riff. Die Watcher ergriffen keine Partei – dieser Sturm wollte jeden.

      Ohatí packte ihren Arm. »Wir können nicht hier bleiben!«, schrie er, seine Stimme ging beinahe im Sturm unter. »Wir müssen in flacheres Wasser, sonst werden wir zerschmettert!«

      Sie nickte, ihre Brust war eng vor Schrecken und Entschlossenheit. Sie legten ihre Paddel ins Wasser und ritten auf den monströsen Wellen näher ans Ufer. Gefallene Fackeln flackerten in der dunklen Brandung. Zerbrochene Kanus trieben zwischen den Trümmern. Sie dachte an die treibenden Leichen und erkannte, dass einige von ihnen Yukayan sein mussten. Ihr Stamm. Eine Welle der Trauer vermischte sich mit Wut.

      Wieder zuckte ein Blitz auf. Im südwestlichen Pass herrschte völliges Chaos. Das wirbelnde Wasser teilte sich für einen Augenblick und enthüllte verdrehte Korallenformationen und die gekenterten Rümpfe von mindestens drei Kriegskanus. Die Watcher hatten diesen Ort zu einer Todesfalle für jeden gemacht, der dumm genug war, hineinzufahren. Wenn sie und Ohatí blieben, würde sie dasselbe Schicksal ereilen.

      Sie paddelten mit aller Kraft und ignorierten das brennende Salz und die heulenden Winde. Der Sturm peitschte unerbittlich auf sie ein, die Wellen türmten sich höher. Schließlich erreichten sie die Lagune nahe dem Ufer. Das Wasser unter dem Kiel wurde flacher, obwohl die Strömungen immer noch drohten, sie zum Kentern zu bringen.

      Schreie hallten vom Strand herüber. Fackeln erhellten panische Gesichter. Yukayan-Krieger eilten in die Brandung, packten Kanus und zogen Überlebende an Land. Marayu brach vornüber zusammen und ließ sich auf den nassen Sand ziehen. Sie hustete, ihre Lungen brannten, ihre Kehle war rau von Salz und Angst.

      Ohatí rappelte sich neben ihr auf, das Haar klebte ihm an der Kopfhaut. »Wir … haben sie vertrieben?«, keuchte er.

      Sie blickte zurück auf das tobende Meer. Durch die Regenschleier konnte sie die Überreste der feindlichen Kanus ausmachen, die entweder am Riff zerschellt waren oder in den unaufhaltsamen Strömungen trieben. Eine weitere Welle – höher als jede, die sie je gesehen hatte – brandete in der Ferne. Selbst vom Ufer aus spürte sie ihre rohe Kraft.

      »Wir haben überlebt«, flüsterte sie. Aber zu welchem Preis?

      Der Hurrikan wütete die ganze Nacht hindurch, fegte durch Palmenhaine, riss Hütten um und überschwemmte Ackerland. Die Yukayan drängten sich in den stabilsten Bauten auf der Klippe und beteten. Marayu versuchte zu schlafen, schreckte aber immer wieder hoch, verfolgt von den Bildern der Schlacht: Männer ertranken im Riff, Kanus zersplitterten wie Treibholz. Sie träumte von den Watchern, die den Sturm kontrollierten, monströse Wellen vom Himmel woben und mit jedem Donnerschlag die Küstenlinie neu schrieben.

      Bei Tagesanbruch ließ der Sturm nach. Eine seltsame Stille trat ein, als hätte der Sturm jedes Geräusch verschlungen. Das Dorf trat nach draußen, die Augen weit aufgerissen. Wo einst ein glatter Strand gewesen war, erhob sich nun ein zerklüfteter Sandrücken. Und wo das Riff gewesen war, waren große Teile neu angeordnet, gewaltige Korallentürme eingestürzt oder verschoben, sodass neue Kanäle entstanden waren. Trümmer übersäten das Ufer – sowohl von den Angreifern als auch von den Yukayan.

      Marayus Brust zog sich zusammen, als sie gefallene Krieger zwischen dem Treibholz entdeckte. Familien wehklagten auf der Suche nach ihren Angehörigen. Viele hatten überlebt, doch noch viel mehr nicht. Sie schluckte die Tränen hinunter und biss sich fest auf die Lippe.

      Eine große Gestalt näherte sich: Kazike Caguax, das Haar vom Regenwasser verfilzt. Er sah erschöpft aus, eine blutige Schramme an seiner Schläfe. »Marayu«, sagte er leise. »Ihr habt tapfer gekämpft. Sowohl Ihr als auch Ohatí. Euretwegen sind sie nicht in voller Stärke gelandet.«

      Sie neigte den Kopf. »Wir haben so viele verloren.«

      Seine Stimme brach. »Ja. Aber wir sind noch hier, und die Eindringlinge … sie sind fort. Zerstreut, ertrunken oder geflohen. Der Sturm der Watcher war heftig genug, um sie zu brechen.«

      Ihr Blick wanderte zum Horizont, wo angeschlagene Planken und fremde Körper an die Küste gespült wurden. Die Watcher hatten sich entschieden, das Schlachtfeld neu zu gestalten – nicht unbedingt, um die Yukayan zu schonen, sondern um die unaufhaltsamen Zyklen von Zerstörung und Erneuerung zu vollziehen, die diese Inseln prägten.

      Behique Azurína kam herübergehumpelt und stützte sich schwer auf ihren Stab. Sie musterte die veränderte Küstenlinie: neue Sandbänke, ein verändertes Ufer. »Die Watcher haben das Land wieder einmal neu geschrieben«, murmelte sie. »Mit der Zeit werden wir verborgene Passagen oder neu enthüllte Riffe entdecken, die vielleicht Relikte aus älteren Zeiten bergen. So ist unser Schicksal.«

      Marayu atmete aus, ihr Blick schweifte über die Verwüstung. Ein Teil von ihr empfand eine düstere Ehrfurcht. So schrecklich der Sturm auch war, so faszinierend war er auch – eine rohe Zurschaustellung der Macht der Natur. Die Yukayan lebten und starben mit diesen Stürmen, von denen jeder die alten Karten auslöschte und neue Formen schmiedete.

      Ihre Fingerknöchel wurden weiß, als sie den Speer, den sie immer noch umklammert hielt, fester packte. Wir leben. Das war alles, was im Moment zählte.

      Sie mussten wiederaufbauen.

    

  


  
    
      
        
          
            
KAPITEL 6


          

          
            RAMÓN

          

        

      

    

    
      Gegenwart

      Vor der Küste von Culebrita, Puerto Rico

      Ramón Mendoza stand an der Backbordreling der El Tiburón und spähte mit einer Hand, die sich um die abgeplatzte Farbe krallte, über die Kante. Er hatte das verräterische, leise Platschen gehört – jemand war vom Heck des Bootes geglitten.

      Die kurze Feuerpause bestätigte, was er vermutet hatte: Ihr verwundetes Ziel, ein Mann namens Carlos, war ins Wasser gerutscht. Ramón blickte zu seinen Kameraden vom Syndikat, die unsichere Blicke austauschten. Keiner schien geneigt, dem Mann hinterherzuspringen.

      Ramón biss die Zähne zusammen. Er hatte Zeit in kälteren Gewässern vor der Magellanstraße verbracht und Freitauchgänge bei Nullsicht trainiert. Obwohl er erst vor einem Jahr dem Syndikat der Schwarzen Koralle beigetreten war, hatte ihm seine Fähigkeit bei Operationen im Wasser bereits einen gewissen düsteren Ruf eingebracht.

      Heute Abend beabsichtigte er, sich erneut zu beweisen.

      Zwei Männer kauerten in der Nähe des schwachen Scheinwerfers des Bootes und suchten die Wellen nach Anzeichen eines auftauchenden Kopfes ab. Einer von ihnen warf Ramón einen Blick zu, der besagte: Wir brauchen dich, um das zu erledigen. Ramón nickte knapp und wandte sich von der Reling ab.

      Er streifte seine Einsatzjacke ab und ließ sie zu seinen Füßen fallen. Er öffnete eine Messerscheide an seinem Gürtel und überprüfte die Schärfe der Klinge. Zufrieden steckte er sie wieder ein und schritt auf die niedrige Bordwand zu. Die anderen sahen mit besorgten Gesichtern zu – einige waren Neulinge, andere von der früheren Schießerei gezeichnet.

      »Ausrüstung?«, bot jemand an und hielt eine ramponierte Halbmaske und eine fast leere Pressluftflasche hoch. Es würde zu lange dauern, sie richtig anzulegen, und der Atemregler der Flasche hing halb zerlegt herab.

      Ramón schüttelte den Kopf und ließ einen Anflug von Verachtung aufblitzen. Hätten sie sich besser vorbereitet, hätten wir dieses Fiasko nicht. Aber er sagte nichts.

      Er atmete zweimal tief und ruhig ein und stählte sich. Dann schwang er sich über die Reling und stürzte sich ins schwarze Wasser.

      Der Ozean schloss sich mit einem gedämpften Wumms über ihm. Eine jähe Kälte schoss ihm über die Haut, obwohl die karibische Wärme sie milderte. Er tauchte kurz auf, um einen letzten tiefen Atemzug zu nehmen, und ignorierte den Scheinwerfer des Bootes über sich. Dann tauchte er unter und ließ sich von der Dunkelheit einhüllen.

      Unter der Oberfläche schnitten die Mondstrahlen schwache Bänder durch das Wasser. Ramón orientierte sich und suchte nach der Reflexion von Metall oder dem Glanz einer Tauchausrüstung. Er stieß sich ab und drang tiefer. Die Stille unter Wasser ersetzte den chaotischen Lärm von oben – er hörte nur seinen Herzschlag und das ferne Brummen des laufenden Motors der El Tiburón.

      Carlos war angeschossen worden. Ramón verließ sich darauf, dass die Wunde ihn verlangsamen würde. Er kann sich nicht lange verstecken. Seine Lunge spannte sich mit dem üblichen Brennen des Freitauchens. Er stieß ein wenig Luft aus, um seine Nerven zu beruhigen.

      Zwei Minuten, vielleicht drei – er hatte es schon oft getan. Finde ihn einfach schnell.

      Er glitt am Riffhang entlang, während geisterhafte Umrisse von Korallenköpfen in seiner Peripherie vorbeizogen. In der Düsternis fühlte sich das Wasser klaustrophobisch an, schwer von aufwirbelndem Schlick. Ein oder zwei Einschusslöcher von der früheren Schießerei könnten Blut verlieren. Ein roter Wirbel könnte ihm den Weg weisen – aber bei schwachem Licht war das fast unmöglich zu erkennen.

      Dann, aus dem Augenwinkel, nahm er ein Flimmern wahr. Ein Umriss, die Silhouette eines Tauchers, der sich an die Korallen schmiegte.

      Hab dich.

      Ramón sank auf einen halben Meter über den Meeresboden und schlich hinter eine Korallensäule. Seine Lunge zog sich zusammen – er hatte vielleicht noch dreißig Sekunden, bevor er Luft brauchen würde. Er umklammerte den Griff seines Messers fester.

      Der Taucher drehte sich leicht, eine kleine Pressluftflasche auf dem Rücken. Carlos, ganz sicher. Ramón konnte die angestrengte Atmung des Mannes sehen: kleine Luftblasenstöße aus dem Atemregler. Er vermutete, dass die Schusswunde Carlos' Kraft raubte. Er wird nicht lange durchhalten.

      Aber ein verzweifelter Mann würde bis zum bitteren Ende kämpfen.

      Ramón stieß sich von der Koralle ab und glitt vorwärts. Zehn Fuß. Fünf. Carlos zuckte, spürte eine Bewegung. In einer Wolke aus Schlick rammte Ramón den Mann von hinten und schlang einen Arm um seine Taille. Carlos' Augen weiteten sich, ein gedämpfter Schrei ging im Wasser unter. Ramón drückte seine freie Hand auf den Hauptschlauch in der Nähe der ersten Stufe des Atemreglers.

      Durchschneiden.

      Er zog sein Messer in einer fließenden Bewegung und schnitt durch das dicke Gummi.

      Ein heftiges Zischen brach aus, Blasen schossen in einer sprudelnden Wolke an ihnen vorbei. Carlos wand sich vor Entsetzen und griff nach hinten, um nach Ramóns Gesicht zu krallen. Der Söldner riss den Kopf zur Seite und bekam einen streifenden Kratzer von Carlos' Nägeln ab. Verdammter Kerl. Ramón drehte das Messer erneut und durchtrennte jeden Reserveschlauch. Das Zischen ließ zu sporadischen Stößen nach, als der Druck der Flasche rapide abfiel.

      Seine eigenen Lungen schrien nun nach Sauerstoff. Er ließ Carlos' zappelnden Körper sich bewegen, dann riss er das Mundstück vom durchtrennten Schlauch und presste es für einen verzweifelten Zug auf seine eigenen Lippen. Der Geschmack war bitter, metallisch – durchsetzt mit dem Blut des Tauchers. Aber es verschaffte Ramón einen kostbaren Moment, um die schwarzen Flecken zu vertreiben, die vor seinen Augen tanzten.

      Carlos sah die Tat, Entsetzen verzerrte sein Gesicht hinter der Maske. Ramón empfand eine düstere Genugtuung: Dein letzter Atemzug gehört mir. Dann stotterte das Mundstück, der Druck war weg. Carlos versuchte, wegzustoßen, aber Ramón schlang einen Arm um seinen Oberschenkel und riss ihn zurück.

      Die beiden Männer wirbelten auf den mit Korallen übersäten Meeresboden und schrammten mit ihren Gliedmaßen an rauen Felsvorsprüngen entlang. Ein roter Wirbel breitete sich von Carlos' Schusswunde aus.

      Ramóns letzter geliehener Atemzug schwand, seine Brust war eng. Er musste das jetzt beenden. Carlos schaffte es, ihm einen Ellbogenstoß in die Nähe der Schläfe zu verpassen, was ihn erschütterte. Das Messer glitt ihm aus der Hand. Egal. Er krallte sich in Carlos' Gurtzeug und rammte dem Taucher einen Ellbogen ins Zwerchfell.

      Carlos krampfte, ein Spasmus, der signalisierte, dass der letzte Schub Sauerstoff in seinem Blutkreislauf zur Neige ging.

      Sie schlugen gegen ein halb vergrabenes Wrackteil – alte Balken, gespickt mit Seepocken. Carlos' Maske zersprang am Balken und ließ weitere Blasen entweichen. Ramón nutzte den Schwung, um seinen Arm um den Hals des Tauchers zu legen, und ignorierte dessen gurgelnde Versuche, sich freizukrallen. Dunkelheit umfing Ramóns Sicht, aber er drückte mit jeder Faser seiner Muskeln zu. Keine Gnade.

      Carlos' Bewegungen wurden schwächer. Ein letztes Zittern durchlief seine Glieder. Dann wurde er schlaff, die Augen rollten nach oben. Ramón stieß den Taucher von sich. Der Körper trieb an Ort und Stelle, der Atemregler war verrutscht, die Schläuche flatterten. Der Schlick des Riffs hüllte sie in einen trüben Schleier.

      Ramóns eigene Lunge krampfte sich zusammen und verlangte nach Erlösung.

      Ohne zu zögern, stieß er sich mit kräftigen Armzügen zur Oberfläche. Ein dumpfes Rauschen erfüllte seine Ohren – Sauerstoffmangel drohte, ihn ohnmächtig werden zu lassen, wenn er zögerte. Der Hang stieg an. Er erhaschte einen Blick auf das Schimmern der Bootslichter über sich.

      Konzentrier dich. Auftauchen.

      Sein Herz hämmerte gefährlich schnell.

      In einer Schaumwolke durchbrach er die Oberfläche und rang nach Luft. Salzige Gischt brannte in seinen Augen. Die El Tiburón ragte etwa fünfzehn Fuß entfernt auf. Eine Silhouette an Deck schrie und richtete eine Taschenlampe auf ihn. Ramón winkte mit einem Arm und zwang sich zu hechelnden Zügen der süßen Luft, die ihm verwehrt worden war.

      Sie warfen eine Strickleiter hinunter. Ramón ergriff sie und hievte sich an Bord. Er brach auf dem Deck zusammen und hustete Salzwasser. Die Männer des Syndikats drängten sich um ihn, einige mit erhobenen Gewehren, aber es gab keine neue Bedrohung.

      »Tot«, zwang er zwischen den Atemzügen hervor. »Er ist tot.«

      Einer der anderen Männer – ein großer, drahtiger Agent namens Ortiz – half ihm auf die Füße und legte ihm ein fadenscheiniges Handtuch über die Schultern. »Alles klar bei dir?«, fragte Ortiz leise.

      Ramón nickte, immer noch nach Luft schnappend. Wasser strömte aus seinem Haar, Rinnsale tropften auf das blutverschmierte Deck. Er hatte seine Arbeit erledigt, keine losen Enden hinterlassen.

      Innerhalb weniger Minuten warfen die Männer Leinen von ihrem kleineren Zodiac, das neben der El Tiburón im Leerlauf gewartet hatte, bereit für eine schnelle Flucht. Ortiz gab dem Söldner ein Zeichen, hinüberzuwechseln. Sie waren fertig mit diesem alten Fischerboot, das vielleicht treibengelassen oder versenkt werden würde. Die Überreste der Schießerei und ihre Opfer würden unter Gerüchten und Bestechungsgeldern verschwinden. Das war die Vorgehensweise des Syndikats – keine Zeugen, keine Beweise.

      Ramón nickte. Er wrang das letzte Salzwasser aus seiner Einsatzkleidung und ignorierte die brennenden Schnitte an seinen Armen. Die hektischen Momente des Kampfes unter Wasser hatten ihn zerkratzt und mit blauen Flecken übersät, aber nichts Ernstes. Er überprüfte sein Messer – es war immer noch in der Scheide, obwohl die Klinge gereinigt werden musste. Eine weitere Erinnerung an den Kill.

      Die Männer machten ihm Platz. Er kletterte über die Seite in das wartende Zodiac. Zwei weitere Agenten bedienten die Steuerung, bewaffnet und bereit. Einer pfiff leise.

      Ramón blieb still. Kein Grund zur Prahlerei.

      Der Motor des Zodiacs sprang an, leise und kraftvoll. Ortiz, der am Bug saß, gab das Zeichen, sich von der El Tiburón zu entfernen. Das kleine Boot schnitt durch die unruhigen Gewässer und ließ das ramponierte Fischerboot zurück. Der Söldner sank auf eine Bank und ließ die Erschöpfung über sich hereinbrechen. Er starrte auf die schwarzen Wellen, die gegen den Rumpf schlugen.

      Carlos' letzter Ausdruck flackerte immer noch in Ramóns Gedanken – weit aufgerissene Augen vor Entsetzen, ein Wirbel entweichender Blasen. Dieser stille Schrei verfolgte ihn selbst jetzt noch. Aber wie bei jedem anderen Auftrag zwang er ihn hinunter. Das ist es, was das Syndikat verlangt. Er war loyal genug, es nicht infrage zu stellen.

      Ortiz murmelte etwas davon, zu ihrer versteckten Bucht für ein Rendezvous zurückzufahren. Ramón hörte kaum zu. Seine Ohren klingelten immer noch vom rauschenden Blut in seinem Kopf. Mit weißen Knöcheln umklammerte er die Seite des Zodiac und beobachtete die Reflexion des Mondlichts im Wasser. Die Besatzung sprach in gedämpften Tönen, zufrieden, dass ihr Ziel eliminiert war.

      Der Außenbordmotor summte ein gleichmäßiges Dröhnen. Keiner von ihnen fragte Ramón nach Details. Das offene Meer erstreckte sich vor ihnen, ein fernes Aufleuchten eines Blitzes enthüllte den Horizont. Der Söldner schloss für einen Moment die Augen und atmete die salzige Luft tief ein.

      Eine weitere Mission abgeschlossen.

      Eine weitere Bedrohung für die Geheimnisse des Wracks ausgelöscht.
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      Die Männer im Zodiac stellten den Motor ab, sobald sie in sicherer Entfernung von der El Tiburón waren. Die Nacht verschlang sie, als hätte es sie nie gegeben. Einer von ihnen wandte sich mit leiser Stimme an Ramón. »Alles klar?«

      Ramón nickte und reichte die Tasche hinüber. »Alles klar«, wiederholte er. Im Dämmerlicht betrachtete er das Relikt. Die Geschichte oder historische Bedeutung des Artefakts interessierte ihn nicht. Alles, was zählte, war, dass ihr Auftraggeber – der Anführer des Syndikats – es haben wollte.

      Ein Auftraggeber, der weder Versagen noch lose Enden duldete.

      Er zog den Reißverschluss der Tasche zu und verstaute sie unter einer Bank. »Los geht’s«, sagte er. Die anderen gehorchten ohne Widerrede.

      Innerhalb von Minuten fuhr das Zodiac wieder mit voller Geschwindigkeit und verschmolz mit der Dunkelheit. Hinter ihnen schaukelte die El Tiburón wie ein geisterhaftes Wrack auf den Wellen und trieb langsam vom Ort der Gewalt weg.

      In der Ferne deutete eine schwache Ansammlung von Lichtern die Küste Puerto Ricos an, zu weit entfernt, um die Tragödie zu erkennen, die sich gerade ereignet hatte. Niemand würde Alarm schlagen, bis jemand über die treibende El Tiburón stolperte oder bis die Morgendämmerung die ramponierte Form des Bootes enthüllte. Bis dahin wäre das Black-Coral-Syndikat verschwunden und hätte keine anderen Spuren hinterlassen als zwei tote Männer und einen trauernden Ozean.

      
        * * *

      

      In einer kleinen Bucht nahe der Küste von Culebra, verborgen vor neugierigen Blicken durch ein Gewirr von Mangroven, glitt das schwarze Zodiac an Land. Ramón stieg als Erster aus, seine Stiefel sanken in den nassen Sand. Ein anderer Mann sprang als Nächster heraus und trug vorsichtig die Tasche. Sie bewegten sich mit synchronisierter Effizienz, als hätten sie jeden Schritt einstudiert.

      Ein ramponierter Geländewagen wartete mit ausgeschalteten Scheinwerfern unter dem Schutz dichten Laubes. Zwei weitere Gestalten standen dabei, eine rauchte eine Zigarette, die andere überprüfte ein Handy. Sie wechselten kaum ein Wort zur Begrüßung. Ihre gesamte Operation funktionierte mit minimalen Worten und maximaler Tatkraft. Ramón deutete auf die Tasche; der Raucher nickte, kam nach vorn, ließ seine Zigarette in den Sand fallen und trat sie aus.

      Er nahm die Tasche und öffnete sie gerade so weit, dass er die Steinfragmente sehen konnte. Die Strahlen einer Taschenlampe tanzten über uralte Gravuren auf verwittertem Stein, die sich auf wundersame Weise erhalten hatten, nachdem sie jahrhundertelang im Sand vergraben gewesen waren. »Gut«, murmelte er. Sein Spanisch hatte einen starken osteuropäischen Akzent – sein Vater war Kubaner, seine Mutter Rumänin. »Wir schicken es mit dem nächsten Boot. Ist alles andere erledigt?«

      »Sí«, antwortete er. »Keine Überlebenden.«

      Der Mann mit der Taschenlampe sah ihn an. »Bist du sicher?«

      Ein Nicken. »Sie haben uns nicht erwartet. Einer hat versucht, ins Wasser zu fliehen. Wir sind ihm gefolgt. Beide Männer sind tot.«

      »Bueno«, sagte der Mann mit der Taschenlampe. Er schloss die Tasche. »Kommt schon. Wir müssen los.«

      Sie stiegen in den Geländewagen, der dröhnend zum Leben erwachte. Die Scheinwerfer blieben aus. Der Fahrer lenkte ihn vorsichtig vorwärts, durch das Mangrovendickicht, bis sie einen unbefestigten Weg erreichten. Ohne ein Wort rasten sie in die morgendliche Düsternis davon. Hinter ihnen blieb das schwarze Zodiac nahe der Wasserlinie zurück, bereit, um später abgeholt zu werden.

      
        * * *

      

      Währenddessen trieb die El Tiburón draußen auf dem offenen Meer. Der Wind frischte auf und ließ die zerrissenen Fetzen eines Netzes, das an der Reling des Bootes hing, rascheln. Die ersten Sonnenstrahlen lugten über den Horizont und färbten den östlichen Himmel in ein sanftes Orange. In diesem Morgenlicht wirkte das ramponierte Schiff beinahe friedlich, als wären die Ereignisse der vergangenen Nacht ein Albtraum gewesen, der nur schwache Spuren hinterlassen hatte.

      Aber die Wahrheit lag dort, in den steif werdenden Gliedern des Kapitäns und im Echo der Schüsse, das in der salzigen Luft nachhallte. Das Relikt war verschwunden, gestohlen von Männern, die nicht zögern würden, wieder zu töten, wenn der Preis es erforderte. Für sie war ein Menschenleben entbehrlich, bloßer Kollateralschaden auf dem Weg zu Profit und Macht.

      Ein paar Stunden später entdeckte ein einheimischer Fischer namens José die El Tiburón aus der Ferne. Er kannte sie gut – es war das Boot seines Bruders. Er hatte ihn oft auf Fischzügen begleitet und das Steuer übernommen, während sein Bruder die Leinen auswarf.

      Er kniff die Augen zusammen und sah auf die vertraute Form auf dem Wasser, wobei ihm auffiel, dass sie sich nur mit der natürlichen Strömung bewegte. Sorge stieg in ihm auf. Dieser Küstenabschnitt war morgens normalerweise belebt, mit Booten, die zum Fischen ausfuhren oder Vorräte transportierten. Ein stillstehendes Boot, vor allem eines ohne sichtbare Aktivität an Bord, deutete auf Schwierigkeiten hin.

      Vorsichtig näherte er sich und rief auf Spanisch: »Hola? ¿Necesitas ayuda?«

      Als keine Antwort kam, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Er stellte den Motor ab und ließ sich mit hämmerndem Herzen näher treiben.

      Ich wusste, dass das eine Schnapsidee war, dachte er. Er hatte seinem Bruder gesagt, dass es schon gefährlich genug war, den Taucher nachts zum Riff hinauszubringen – und nach dem sagenumwobenen Schiff zu suchen, das anscheinend nach dem Hurrikan freigelegt worden war, war Selbstmord.

      Noch niemand kannte die neuen Routen durch das Riff gut genug. Wenn sein Bruder zu nah herantrieb, konnten sie sich am Riff oder an einem Schiffswrack verfangen.

      Er näherte sich der El Tiburón von der Seite. Sobald er das Blut an Deck sah, holte er scharf Luft und bekreuzigte sich. Kurz darauf fand er die Leiche seines Bruders. Entsetzen packte ihn, als er begriff, dass beide Männer erschossen worden sein mussten – der Taucher war anscheinend über Bord gegangen und war wahrscheinlich unter Wasser umgekommen.

      Entsetzt und von einer Trauer überwältigt, die er nicht einmal ansatzweise verarbeiten konnte, zog er sich auf sein Boot zurück und funkte mit zitternden Händen die Behörden an.

      Noch vor Tagesende würde die örtliche Polizei herauskommen, den Tatort stirnrunzelnd begutachten und die Köpfe schütteln. Sie würden vielleicht Piraten oder Drogenschmuggler verdächtigen. Sie würden es einen ungelösten Mordfall nennen, mangels Spuren. Aber José wusste, wie der Hase lief – die Täter kannten vielleicht einige der örtlichen Polizisten, vielleicht machten sie sogar gemeinsame Sache mit ihnen. Korruption war hier einfach, wenn es schwer war, an Geld zu kommen.

      Er dachte darüber nach. Vielleicht war es der falsche Schritt gewesen, dies zu melden. Er hatte ihnen seinen Namen genannt, aus Angst, dass er sich verdächtig machen könnte, wenn er nicht reinen Tisch machte.

      Aber jetzt fragte er sich, ob die Angst vor Vergeltung sie davon abhalten könnte, die Angelegenheit zu aggressiv zu verfolgen.

      Oder ob diejenigen, die seinen Bruder ermordet hatten, als Nächstes hinter ihm her sein könnten.
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      Dr. Sarah Lindgren stand vorn in einem feuchten Hörsaal auf dem Campus Río Piedras der Universität von Puerto Rico, einen Pinselstift in der Hand und ein halb fertiges Diagramm einer Taíno-Siedlung an die weiße Tafel gekritzelt. Normalerweise hätte sie den eleganten digitalen Projektor benutzt, der in der Nähe stand, aber manchmal weckten altmodische Methoden bei ihren Studenten mehr Neugier. Und Neugier, so predigte sie oft, war das Lebenselixier eines jeden Anthropologen.

      Sie legte den Stift ab und rieb mit dem Daumen über einen schwachen schwarzen Tintenfleck auf ihrer Handfläche. »Also«, sagte sie und wandte sich den Reihen der Studenten zu, »wenn wir dem veralteten Klischee zustimmen, dass alle frühen karibischen Völker die ganze Zeit nur ›am Strand campierten‹, wie erklären wir dann die Existenz von Straßen, zeremoniellen Plätzen oder komplexen Handelsnetzen im vorkolonialen Puerto Rico und den umliegenden Inseln?«

      Ein Murmeln ging durch den Hörsaal. Kaum ein Dutzend Studenten waren anwesend – Sommerkurse waren immer kleiner –, aber die Vertrautheit der Gruppe führte zu mehr Ehrlichkeit. Ein junger Mann in der ersten Reihe mit einer rechteckigen Brille hob die Hand. »Viele Schulbücher aus der Highschool behandeln die Siedlungen der Taíno nur oberflächlich. Sie sagen, die Taínos lebten in einfachen Hütten, und das war es dann auch schon.«

      Sarah erlaubte sich ein warmes Lächeln. Sie liebte diese aufrichtigen Fragen. »Und genau dieses Missverständnis werden wir immer wieder infrage stellen. Denn ja, sie hatten Bohíos – runde Hütten mit Strohdächern –, aber das waren nicht nur vergängliche Lagerplätze. Sie bauten Gemeinschaftszentren, bekannt als Yucayeques, mit ausgewiesenen Bereichen zum Kochen, für handwerkliche Tätigkeiten und für den Gottesdienst. Wir haben Beweise für Caneyes – rechteckige Gebäude, die dem Kaziken oder wichtigen Ritualen vorbehalten waren – und sogar Ballspielplätze oder Bateyes, die von Petroglyphen gesäumt waren.«

      Sie klickte zu einer digitalen Folie weiter, die eine Luftaufnahme einer ausgegrabenen Taíno-Siedlung im Osten von Puerto Rico zeigte. »Sehen Sie? Steinumrandungen, Pfostenlöcher, Abfallhaufen, sogar Muster in Muschelhaufen, die auf eine systematische Entsorgung hindeuten – Anzeichen für eine geplante Gemeinschaft.«

      Daraufhin meldete sich eine Frau mit einem türkisfarbenen Kopftuch aus der mittleren Reihe zu Wort. »Dr. Lindgren, Sie haben die Verehrung erwähnt. Könnte diese Verehrung auch permanente Schreine umfasst haben?«

      Sarah nickte, und Aufregung leuchtete in ihren dunklen Augen auf. »Ganz genau. Die religiöse Welt der Taíno drehte sich um die Zemí-Verehrung – Zemís sind Figuren oder Idole, die Götter, Ahnen oder Naturkräfte repräsentieren. Aber sie hätten sie nicht einfach in irgendwelchen Hütten herumliegen lassen. Wir finden Beweise für zweckbestimmte Räume: kleine Altäre, geschnitzte Steinsitze und rituelle Enklaven in der Nähe von Ballspielplätzen. Was Architektur impliziert, nicht nur improvisierte Unterstände.«

      Sie hielt inne und ließ die Tragweite dieser Aussage auf sich wirken. »Leute, seht ihr, wie das die Erzählung verändert? Unser Bild von diesen Gesellschaften besteht nicht nur aus Familien, die im Kreis auf dem Sand hocken, sondern aus blühenden Gemeinschaften mit sozialen Strukturen, Führung, religiösen Praktiken und Architektur.«

      Als sie das Wort Architektur sagte, spürte Sarah eine vertraute Welle der Nostalgie. Ihr Vater, Dr. Graham Lindgren – renommierter Archäologe und weltreisender Entdecker – hatte in ihren Teenagerjahren immer dasselbe gesagt, wenn sie abgelegene Stätten durchforsteten. Unterschätze niemals, wie kreativ Menschen sind, wenn es darum geht, ein Zuhause zu bauen. Sie erinnerte sich, wie stolz er war, dass sie in seine Fußstapfen getreten war und ihren eigenen Weg in der Anthropologie ging, angetrieben von dem jamaikanischen Erbe, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte.

      Eine warme Brise wehte durch die offenen Fenster des Hörsaals und trug das Summen des Verkehrs und den süßen Geruch von Kochbananen mit sich, die an einem nahe gelegenen Imbissstand gebraten wurden. Sarahs teilweise jamaikanische Wurzeln hatten sie schon immer zur indigenen Vergangenheit der Karibik hingezogen, einem Wandteppich, der aus zahlreichen Migrationen, vielschichtigen Geschichten und einer gewaltigen Widerstandsfähigkeit gewoben war – besonders an Orten wie Puerto Rico, wo die Taínos ihre Spuren auf mehr Weisen hinterlassen hatten, als das gängige Narrativ zugab.

      »Nun«, fuhr sie fort und trat vom Whiteboard weg, »ich weiß, ich habe Ihnen Lektüre aufgegeben, die sich stark auf Artefakte der Taíno und Igneri konzentriert, die in Küstenausgrabungen gefunden wurden. Aber für heute möchte ich, dass wir einen Schritt zurücktreten –«

      Sie rief eine weitere Folie auf dem Projektor auf. Diese zeigte eine bergige Region mit dichtem Wald. »Das ist Utuado, im zentralen Hochland von Puerto Rico. Archäologische Ausgrabungen haben hier Beweise für Hangterrassen für die Landwirtschaft sowie Artefakte aufgedeckt, die auf eine dauerhaftere Besiedlung hindeuten. Wir sprechen hier von ganzen Gemeinschaften, die im Landesinneren gebaut wurden, nicht nur an der Küste. Der Boden war gut für Maniok, und der Aussichtspunkt bot Schutz. Klingt das nach Menschen, die nur am Strand campten?«

      Ein gedämpftes Kichern machte sich im Raum breit. Sarah erhaschte auf einigen Gesichtern der Studenten einen Ausdruck der Anerkennung. Sie kannte diesen So habe ich das noch nie betrachtet-Blick. Deshalb unterrichtete sie – auch wenn eine Karriere in der Feldarchäologie vielleicht glamouröser gewesen wäre, fühlte es sich ebenso wichtig an, diese klugen Köpfe anzuleiten.

      Eine Hand schnellte in die Höhe. »Dr. Lindgren«, fragte eine schlaksige Frau in Cargoshorts, »wie sind sie mit Hurrikanen umgegangen? Wenn sie im Landesinneren gebaut haben, haben sie wohl Sturmfluten vermieden, aber … diese Winde sind nicht ohne.«

      »Ausgezeichnete Frage«, sagte Sarah und nickte. Sie ging zur Tafel und zeichnete eine schnelle Skizze eines typischen Taíno-Bohío: ein kreisförmiger Grundriss, ein Kegeldach. »Zunächst einmal hilft das kreisförmige Design, starke Winde abzuleiten. Weniger Ecken, an denen sich der Wind verfangen und die Struktur zerreißen kann. Sie verwendeten oft starke Holzpfähle und biegsames Palmstroh, das sich biegen kann. Außerdem waren sie ausgezeichnet darin, die Jahreszeiten und die Umwelt zu deuten – sie wählten Orte, die weniger hochwassergefährdet waren, und verstärkten Gemeinschaftsbauten vor der Sturmsaison.«

      Eine Stimme von hinten: »Und Schreine? Haben sie die besonders geschützt?«

      Sarah zog eine Augenbraue hoch und drückte einen Knopf, um die Folie zu wechseln. Ein neues Bild zeigte ein geschnitztes Kalksteinidol, das teilweise unter Wasser lag und in der Nähe eines Höhlensystems im Westen von Puerto Rico entdeckt worden war. »Wir finden Spuren von Schreinen in Höhlen, auf Hügelkuppen, sogar entlang bestimmter Riffe. Der Punkt ist: Das waren bewusste Entscheidungen. Sie kannten die spirituelle Bedeutung dieser Landschaften. Hurrikane mögen die Küste jedes Jahr beschädigen oder verändern, aber einige Schreine blieben über Generationen intakt. Sie bauten sie wieder auf, wenn sie weggespült wurden, oder verlegten sie an sicherere Orte. Und in manchen Fällen waren Schreine in Höhlen versteckt, vor dem Wind geschützt.«

      Sie hielt inne, ihr Blick wanderte über die aufmerksamen Gesichter. »Die Taínos und andere frühe karibische Völker haben die Umwelt nicht passiv hingenommen. Sie haben sich an sie angepasst – sie haben ihre Gemeinschaften geformt und umgestaltet. Das ist ein Zeichen von Widerstandsfähigkeit und Kontinuität.«
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